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„Wenn der Berg nicht zum  
Propheten kommt, muss der Prophet  
zum Berge gehen“.
Gerhard Zupp

Auf ein Wort

Ganz bestimmt sind wir keine Prophe-
ten, aber „zum Berge“ gehen sicherlich 
viele von uns sehr gerne und ich zäh-
le mich freudig dazu. Berge stehen für 
Beständigkeit und Unveränderlichkeit 
und finden in diesem Sinne in vielen 
Redewendungen und Sprichwörtern 
Erwähnung: „Wenn der Berg nicht zum 
Propheten kommt, muss der Prophet 
zum Berge gehen“. Viele Menschen füh-
len sich am Berg „dem Himmel näher“, 
und ein eindrückliches Gipfelerlebnis 
ist häufig Anlass zum Nachdenken, zum 
„Stille werden“ – zum „Rückblick halten“ 
und „Ausschau wagen“. Wo wäre dies 
denn auch leichter möglich, als in klarer 
frischer Luft, hoch auf einem Gipfel. Was 
bei einem Berg allerdings als „hoch“ an-
gesehen wird, ist stets relativ zur umge-
benden Landschaft. So würden die nord-
deutschen Dammer (115 bis 146 Meter) 
oder Hüttener Berge (92 bis 106 Meter) 
in der Schweiz beispielsweise nur als Hü-
gel gelten, wofür man in Deutschland 
oder auch in Österreich die Grenze bei 
etwa 300 Meter ansetzt. Der Møllehøj als 
höchster Berg Dänemarks misst gerade 
einmal 170 Meter, und der Wilseder Berg 
überragt mit 169 m ü. NN nicht nur die 
Lüneburger Heide, sondern den Umkreis 
von 100 Kilometern. Alles ist relativ! 

Seit dem 19. Jahrhundert wurden 
Berge als „Sportgeräte“ für den Alpi-
nismus entdeckt, im Laufe des 20. Jahr-
hunderts entstand parallel zum traditi-
onellen Bergsteigen das Extremklettern 
bzw. Freiklettern. Viele suchen die un-
terschiedlichsten Wege auf den Gipfel 
und fest steht dabei: Es gibt eigentlich nie 
nur den einen Weg auf den Gipfel und 
manche Gipfel bleiben für viele von uns 
unerreichbar, bleiben ein Traum. Ist In-
klusion ein Gipfel, für viele unerreichbar, 
ein Berg, der unbezwingbar erscheint, 
ein Traum?

Wocken spricht vom „Traum In-
klusion“ und beschreibt eine „inklusive 
Bildungslandschaft“ als solchen.1 Hinz 
spricht von Inklusion als „Vision“: Man 
kann es nie perfekt machen, aber doch 
immer besser.2 

Nein, Inklusion ist kein unbezwing-
barer Gipfel und oder gar ein Traum, In-
klusion muss auch keine Vision bleiben. 
Inklusion ist sicher ein hohes Ziel, das 
nach der Ratifizierung des Artikels 24 
der UN-Behindertenrechtskonvention 
durch die Bundesregierung nicht nur ein 
Auftrag für uns ist, sondern eine ethische 
Verpflichtung, die wir umsetzen wollen. 
Inklusion kann schon jetzt beginnen. In-
klusion kann dazu beitragen, dass der Re-
spekt und die Achtung vor anderen und 
deren Möglichkeiten und Vorstellungen 
weltweit selbstverständlich werden – In-
klusion kann unsere Welt verändern –  
Inklusion kann unsere Welt verbessern. 
Vorausetzung ist allerdings, dass wir 
schon bei den ersten Überlegungen und 
Planungen allen Beteiligten den not-
wendigen Respekt und die notwendige 
Achtung entgegenbringen. Dass wir ihre 
Sorgen und Nöte und auch ihre Ängste 
wahr- und ernstnehmen. Dass wir ge-
meinsam nach Wegen und Lösungen 
suchen. Es ist noch viel zu früh, schon 
jetzt durch die Lande zu laufen, einzelne 
Modelle zu präferieren oder gar Preise 
für „Inklusive Schulen“ zu verteilen. In-
klusion ist ein Prozess, der soeben erst 
begonnen hat und sicherlich noch sehr 
viel Zeit braucht. Eile ist nicht geboten, 

1 Wocken, H. (2011): Das Haus der inklusiven 
Schule. Baustellen – Baupläne – Bausteine. 
Feldhaus Verlag, Hamburg, S. 80

2 Hinz, A. (2004): Vom sonderpädagogischen 
Verständnis der Integration zum integrati-
onspädagogischen Verständnis der Inklusi-
on!? In: Schnell, I./Sander, A. (Hrsg.): Inklu-
sive Pädagogik. Bad Heilbrunn: Klinkhardt, 
S. 41-74

im Gegenteil: Sie birgt die Gefahr, dass 
nicht gereifte, durchdachte und wirklich 
gewinnbringende Konzepte zum Tragen 
kommen, sondern dass Inklusion auf ein 
lediglich plakatives inhaltsloses „Dabei-
sein“ reduziert wird. Gar jetzt schon 
Chancen zum Beispiel der Kosteneinspa-
rungen darin entdecken zu wollen und 
ganze Schulsysteme umzugestalten, Teile 
ganz oder teilweise abzubauen, ist über-
eilt und verantwortungslos. 

Die Sprachheilpädagogik in Deutsch-
land ist wissenschaftlich und personell 
sehr gut aufgestellt. Im internationa-
len Vergleich verfügt Deutschland über 
herausragende Angebote für sprach-
behinderte Kinder. Während sich an-
dere Länder erst auf den Weg machen, 
sprachheilpädagogisch qualifiziertes Per-
sonal für den vorschulischen und schuli-
schen Bereich zu entwickeln, existiert in 
Deutschland bereits der Sonderpädagoge 
mit akademischer Qualifikation im Fach 
Sprachheilpädagogik. In Deutschland 
wurden bereits Konzepte und Metho-
den für die (Klein-)Gruppenintervention 
sowie für den Unterricht entwickelt, die 
erfolgreich angewandt werden. Barriere-
freies Lernen sollte das Ziel einer inklusi-
ven Bildung sein. Ob dieses barrierefreie 
Lernen an einer inklusiven Schule, einer 
Förder-(Sonder-)schule oder irgendeiner 
anderen Schule umgesetzt wird, ist dabei 
eher zweitrangig. Inklusive Bildung er-
fordert umfängliche sonderpädagogische 
Professionalität. Diese muss auch (oder 
gerade) in einem inklusiven Bildungssys-
tem für jede(n) einzelne(n) Betroffene(n) 
in quantitativer und qualitativer Hinsicht 
gesichert sein. Barrieren, hier verstanden 
als jegliche das Lernen des Einzelnen be-
einträchtigende Rahmenbedingungen, 
müssen in allen Schulen, auch in inklu-
siven Schulen gesehen, wahrgenommen 
und beseitigt werden. Es wird immer 
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wieder an allen Stellen deutlich darauf 
hingewiesen, dass die Ausbildung und 
der Einsatz von „fachlich qualifiziertem“ 
(im Sinne von sonderpädagogischer 
Fachlichkeit) Personal dringend notwen-
dig ist – ja, dass Inklusion eher mehr, 
denn weniger Fachlichkeit braucht! Son-
derpädagogische Fachwissenschaften 
werden weiterhin als Triebkraft sonder-
pädagogischen Forschens und Handelns 
dringend benötigt, um auch in einer 
sich verändernden Schullandschaft die 
notwendigen Kompetenzen gezielter 
Interventionen sicherstellen zu können 
(vergleiche auch: http://www.dgs-ev.de/
positionen).

Die dgs sieht sich als Fachverband, 
aber auch in der Verantwortung der 
Interessensvertretung der übrigen an 
der Sprachförderung und Sprachthera-
pie beteiligten Professionen. Nur durch 
eine enge, im Hinblick auf die jeweiligen 
Aufgaben geklärte Kooperation und Ko-
ordination der beteiligten Professionen 
können individuell auf den Bedarf des 
Kindes abgestimmte Förderangebote ge-
plant und konzipiert werden. 

Alles ist relativ – auch die Höhe des 
Etappenziels auf unserer bisherigen „In-
klusionsbergbesteigung“. Sicherlich sind 
wir noch lange nicht auf dem Gipfel, 

möglicherweise werden wir auch nicht 
alle dort ankommen und unter Umstän-
den werden wir auch nicht alle mitneh-
men können, aber unser Weg ermöglicht 
uns schon jetzt an vielen Zwischenstati-
onen weite Aussichten. Diese Aussichten 
wollen wir unbedingt nutzen, um mit der 
gewonnenen Weitsicht und dem erneu-
ten Blick zum Gipfel weitere Wege und 
Pfade zum Gipfel zu suchen.  

Nein, wir sind keine Propheten, aber 
wir sind auf dem Weg „zum Berg“!


